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»As a teenager I travelled from Vienna to Salzburg by train. I was looking out of the window when I began to realise that I would never see every single place in this world. Every street, every house, every mountain. This was when I caught the travel bug.«


Some Australian party-animal







Frankfurt am Main


Deutschland
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Ich saß im Büro, als die Vibration über meinen Schreibtisch bebte. Wie betäubt vom Arbeitsalltag las ich den Text auf dem verkratzten Display meines Handys.





By the way, I’m pregnant. The baby is due this December.


Träge überflogen meine Augen den Text ein zweites und drittes Mal, bis ich den Inhalt der Nachricht endlich verstehen konnte. Entkräftet versuchte ich aufzustehen und fühlte dabei nichts als Verwirrung. Mein Fuß verhedderte sich in dem Kabelurwald meines Rechners und der eingesessene Bürostuhl quietschte wehleidig, als ich ihn von meinen mageren 75 Kilo befreite. Der mir gegenübersitzende Kollege grinste schadenfroh zu mir rüber und pfefferte mit einem gekonnten Schwung seine Kopfhörer zwischen die Monitore. »Was’n los, Corey?« Er erwartete wohl wieder einen dummen Spruch gegen ihn, die unfähigen Anwender oder die noch viel unfähigeren Chefs.


»Ich werd’ bald Onkel«, antwortete ich, während sich die Gedanken in meinem Kopf überschlugen. Für einen kurzen Augenblick war die Welt in Ordnung.


So eine Chance bekomme ich nur einmal im Leben, dachte ich.


Das war das Signal vom Universum, auf das ich so lange gewartet hatte. Und es kam mir gerade recht, denn sehr viel länger hätte ich es hier nicht mehr ausgehalten.


Schon seitdem ich im Dezember 2016 das erste Mal nach Neuseeland geflogen war, wusste ich, dass Deutschland nicht das Land war, in dem ich alt werden wollte oder gar meine eigenen Kinder großziehen würde. Neuseeland war der Weckruf, den ich bitter nötig hatte. Denn er zeigte mir, dass das Leben deutlich mehr zu bieten hatte als Arbeit, drittklassige Superheldenserien auf Netflix und faule, hoffnungslos zugedröhnte Nächte auf dem Sofa. Es gab mehr da draußen, als sich die meisten von uns überhaupt vorstellen konnten. Die Bilder im Fernsehen waren real und für jeden zum Greifen nahe, der es wagte, seine Sachen zu packen. Ich hatte sie mit meinen eigenen Augen gesehen. Weit weg von den eng verschlungenen Wolkenkratzern der Millionenmetropole Mainhattan lagen Strände aus schwarzem Sand, Sonnenuntergänge, die den Himmel in ein makelloses Rot, schöner als jeder Rubin, tauchten, und Palmen, die friedlich in der frischen Meeresbrise wehten und zum Relaxen einluden.


Mit 21 Jahren hatte ich meinen leiblichen Vater, Halbbruder, meine Oma und zwei Halbschwestern in Neuseeland kennengelernt. Es ist wohl überflüssig zu erwähnen, dass meine Familiensituation ein wenig kompliziert ist. Geboren wurde ich in Wiesbaden und ich lebte immer zentral zwischen Frankfurt, Darmstadt und Mainz. Meine Mutter, eine gebürtige Deutsche, lernte meinen leiblichen Vater auf einer Tattoo Convention im Alter von 23 Jahren kennen. Sie schilderte mir die Begegnung immer so:


»Auf einmal stand dieser braun gebrannte, durchtrainierte, langhaarige Surfer von der Gold Coast vor mir. So kam eins zum anderen und dann warst du irgendwann unterwegs.« So jedenfalls die Kurzfassung. Meine Mum wurde schwanger und während mein Dad auf eine Abtreibung bestand, entschied sie sich dazu, mich zu behalten. Mein Vater verließ das Land, als ans Licht kam, dass er bereits Frau und Kinder in Australien hatte. Er zog nach Neuseeland, heiratete wieder und bekam ein weiteres Kind.


Meine Oma väterlicherseits war als Deutschlands erste weibliche Tätowiererin aus Wiesbaden bekannt. Sie wurde derart erfolgreich, dass auch sie sich dazu entschied, das Land zu verlassen. Auch meine Mum heiratete erneut als ich noch sehr jung war. Mein kleiner Bruder wurde vier Jahre nach mir geboren. So kam es, dass ich bis zu einem gewissen Alter überhaupt keine Ahnung hatte, dass ich Teil einer erweiterten Familie war.


Tatsächlich erinnere ich mich selbst jetzt noch ganz genau, wie das Gespräch ablief: Ich musste ungefähr acht Jahre alt gewesen sein, als meine Eltern ihr Haus renovierten. Ich wollte helfen, aber als kleiner Stöpsel war ich noch so grün hinter den Ohren, dass ich eher im Weg stand, als dass ich helfen konnte. Mein Dad hat geschimpft, ich heulte, rannte ins Zimmer meines Bruders und schrie aus Trotz die Worte: Du bist nicht mein richtiger Papa! Nur wenige Sekunden später folge mir meine Mutter ins Zimmer, blickte ernst zu mir runter und sagte mit gesenkter Stimme: »Das stimmt.«


Was dann folgte, waren die Geschichten über meinen richtigen Vater, meine Halbgeschwister und meine berühmte Oma, die ein Vorbild für tausende von jungen Frauen war.


Rückblickend denke ich, dass acht Jahre vielleicht nicht gerade das beste Alter war, um zu erfahren, dass mein bisheriges Leben nur eine Illusion gewesen war. Denn auch wenn ich froh darüber war, das alles so früh erfahren zu haben, fühlte ich mich schon als Kind ungewollt und fiel in eine tiefe Depression. Ich wollte mich nicht mehr mit Freunden treffen und nicht mehr in die Schule gehen. Alles, was ich wollte, war meine Zeit mit Videospielen und schlafen totzuschlagen. Dennoch verstand ich schon damals, dass mir später einmal die weite Welt offenstehen würde.


Die ersten Atemzüge absoluter Freiheit schnupperte ich zehn Jahre später in Neuseeland. Mein leiblicher Vater hatte mich eingeladen, Weihnachten mit ihm und seiner Familie zu verbringen. Bereits nach den ersten zwei Tagen am anderen Ende der Welt wurde mir jedoch klar, dass Neuseeland nur ein Tropfen auf dem heißen Stein war. Ich wollte mehr von der Welt sehen. Ich wollte wie die Profis auf meterhohen Killerwellen reiten, mit einem Motorrad durch dichte Regenwälder fahren und reisen, wie noch nie zuvor. Ohne Wenn und Aber! Ohne auch nur einmal aufs Geld achten zu müssen und ohne mir von irgendjemanden etwas sagen zu lassen.


Was für ein Traum…




Noch am selben Tag überlegte ich mir auf dem Weg zur Kantine dann einen Plan, wie ich schnellstmöglich das Land verlassen konnte. Die gute Nachricht war, dass ich bereits sparte, denn ich sah mich schon zu diesem Zeitpunkt als den neuen Star der nächsten Folge Die Auswanderer. Mein Plan war, mich ein paar Jahre später für ein Work Visa im Ausland zu bewerben und auf ein Sponsorship zu hoffen. Auch wenn ich mich schon viel mit den Themen Backpacking und Work & Travel beschäftigt hatte, war dies für mich nie eine Option. Das Visum hörte sich für mich wie die reinste Zeitverschwendung an. Für ein Jahr im Paradies leben, um dann wieder zurück ins graue Deutschland zu kommen?





Ja, klar. Das kam mir auf gar keinen Fall in die Tüte. Wobei ich gestehen musste, dass das Work & Travel Visum nach der Nachricht meiner Schwester doch ein klein wenig attraktiver als vorher klang... Und so begann ich damit, meine Reise zu planen.


Meine damalige Freundin machte mir Mut auf eine fantastische Zukunft.


An einem trüben, verkuschelten Sonntagmorgen strich sie ihre Finger über meine Brust und flüsterte mir unseren neuen Plan zu: »Ich werde hier auf dich warten und wenn du wieder da bist, heiraten wir, kaufen uns ein Haus und machen ein Baby.«


Zwei Tage nachdem ich die Flugtickets nach Australien gebucht hatte, betrog sie mich mit ihrem Ex-Freund.




Trennungen waren für mich schon immer schwer zu akzeptieren, da ich ohnehin schon nicht die höchste Meinung von mir selbst hatte. Meine letzte Trennung war bereits eine schwer verdauliche gewesen. Es hatte mich mehr als zwei Jahre gekostet, um über den Selbsthass und das Gefühl von Leere hinwegzukommen. Ich versank in Selbstmitleid und noch mehr Depressionen. Neue Kraft schöpfte ich nur aus Büchern über den Buddhismus sowie dem Führen eines Tagebuchs, um meine Gedanken besser filtern und aussortieren zu können. Meine Freunde machten diese Zeit ohne Zweifel ebenfalls erträglicher und halfen mir dabei, an den richtigen Stellen zu arbeiten, damit ich meine Emotionen besser verstehen konnte. Ich wurde offener, aber auch verletzlicher.





Die aktuelle Trennung entzog mir jedoch sämtliche Energie. Noch nie zuvor wurde ich derart verletzt. Nur eine Woche zuvor hatten wir noch darüber gesprochen, eine Familie zu gründen, und jetzt saß ich wieder allein in meiner Wohnung. Ab jetzt übernahmen meine Depressionen das Steuer und bestimmten meinen Alltag. Das ging so weit, dass ich mich nicht mehr auf Australien und die bevorstehende Zeit freuen konnte. Stattdessen dachte immer intensiver über Selbstmord nach und schrieb Abschiedsbriefe. Ich kündigte meine Wohnung, fing an alles zu verkaufen, was nicht niet- und nagelfest war, und teilte meinen Bandkollegen mit, dass ich raus war.


Ein Jahr zuvor hatte ich zusammen mit einem Gitarristen die Metalcore Band


Legends May Fall gegründet. Unsere Songs waren hart und rebellisch und mit sage und schreibe vier Followern auf Instagram hätte es sicher nicht mehr lange gedauert, bis uns ein Lable entdeckt und wir vor dem großen Durchbruch gestanden hätten. Vor tausenden Leuten auf den größten Bühnen der Welt zu spielen, um nach der Show auf den tiefsten Ausschnitten der Welt zu unterschreiben - der Traum eines jeden Musikers. Seit der Gründung der Band lief jeder Samstag gleich ab: Bier holen, Bandprobe, Döner essen und mehr Bier holen. Die Jungs waren sichtlich getroffen, als ich die Neuigkeiten verkündigte. Der Bassist schwieg, denn er redete nie viel, der Schlagzeuger riss einen Witz darüber, wie leicht es werden würde, mich zu ersetzen, und der Gitarrist feierte meine Entschlossenheit, aber ich sollte für ihn bitte das Bier in Down Under testen. Legends May Fall war mein Baby, das einzige, was mich noch im Land hielt, denn ohne die Jungs hatte ich nichts mehr, was mich in irgendeiner Form lebendig fühlen ließ.


Trotz mancher Kritik war ich irgendwie stolz auf mich. Unser Gitarrist hatte recht; nur wenige Menschen hatten die Eier und Entschlossenheit, alles stehen und liegen zu lassen und sich einfach ans andere Ende der Welt zu verpissen. Doch all meine Entschlossenheit reichte nicht aus, als ich auf dem Boden meiner leeren Wohnung kauerte. Die Küche war ausgebaut und das Bett lag in Einzelteilen um mich herum, als ich in Tränen ausbrach. Alles, was ich mir mein Leben lang mühselig aufgebaut hatte, war in nur zwei Monaten auseinandergebrochen. Ich fühlte mich hilflos, alleingelassen und ich dachte daran, meinen Australien-Plan abzublasen und die Flugtickets zu stornieren, um zu retten, was noch zu retten war.


Es dauerte einige Stunden, bis ich mich wieder beruhigt hatte und zurück zur Besinnung kam. Ich stecke schon zu tief drinnen, um jetzt einen Rückzieher zu machen. Zum Teufel mit meinen Problemen! Der Trennung, meiner Familiensituation und dem anderen Kram! Mein Leben lag ohnehin bereits in Trümmern und das war vielleicht auch gut so. Vielleicht war es an der Zeit für einen Neustart.


Ich musste mich mental auf ein komplett neues Leben vorbereiten, also musste ich versuchen, mehr auf die positiven Dinge darin einzugehen. Zum Beispiel war ich mit den tollsten Freunden der Welt gesegnet. Unser Gitarrist ließ mich für zwei Wochen bei ihm wohnen, damit ich nicht auf der Straße schlafen musste. Jeden Abend tranken wir bei einer gemütlichen Jam-Session ein paar Flaschen Bier, während meine Abreise immer näher rückte.


Trotz meiner aufgesetzten Positivität interessierte mich mittlerweile gar nichts mehr. Ich fühlte mich taub, wie in Watte eingewickelt Mein Leben war so wertvoll wie ein Glückskeks. Ich wollte in Australien All In gehen. Scheiß auf eine Krankenversicherung. Das Geld konnte ich sicher für etwas anderes gebrauchen. Scheiß auf die Sicherheit und ultimativ, scheiß drauf, ob ich lebendig zurückkommen würde oder nicht. Mir war alles egal. Ich wollte nur noch das Baby meiner Schwester kennenlernen und einen letzten schönen Urlaub haben, bevor ich getrost den Löffel abgeben konnte. Irgendwie würde es mich in Australien schon erwischen.


Noch nie hatte ich ein eigenes Motorrad besessen, lediglich meinen Führerschein hatte ich in Deutschland gemacht. Also war mein Plan bereits in Stein gemeißelt: Ich wollte solo auf dem Motorrad durchs Land streifen, ich wollte im Zelt bei den Schlangen und Spinnen schlafen, ich wollte morgens von Klippen pinkeln und mit Haien tauchen. Ich war müde vom Arbeitsalltag, müde von falschen Hoffnungen und der deutschen Mentalität. Ein Land voller Ja-Sagern und Arschkriechern, in dem die einzigen Freizeitbeschäftigungen exzessives versaufen des monatlichen Gehalts und Weed rauchen darstellten. Ich war es leid. Das ständige Genörgel der Deutschen hing mir zu den Ohren raus. Ich war fertig mit all dem. Alles, was ich im Sinn hatte, war die beste Zeit meines Lebens zu haben, oder dabei draufzugehen.


Die letzten drei Tage vor der Abreise verbrachte ich in meinem leergeräumten Kinderzimmer meines Elternhauses, das ich drei Jahre zuvor verlassen hatte.


Auf meinem Konto der Sparkasse hatte ich 13.000€ zusammengespart, das waren umgerechnet circa 19.000$ AUD. Trotzdem lebte ich in meiner eigenen Wohnung absichtlich eher bescheiden. Jeder Cent wurde zweimal umgedreht, Lebensmittel kaufte ich ausschließlich bei Aldi ein und auch nur die günstigsten Produkte. Mein Budget für Clubs und Bars betrug nie mehr als 50€ und das Rauchen hatte ich schon ein Jahr zuvor aufgegeben, um Geld sparen zu können.


Mein Auto war ebenfalls ein Fall für sich. Ich legte nie viel Wert darauf, viele PS unter der Motorhaube zu haben. Für was auch; im Stau waren wir ohnehin alle gleich schnell. Mein kleiner, verdreckter Peugeot 206 reichte mir vollkommen aus, um von A nach B zu gelangen. Der Auspuff war kurz nach dem letzten Besuch beim TÜV durchgerostet und hörte sich nun an wie der eines Sportwagens, der Heckscheibenwischer war irgendwann aufgrund von Frost abgebrochen und von Profiltiefe sollte ich besser gar nicht erst anfangen. Meine Oma sagte mir immer, ich würde an den falschen Ecken sparen, doch was hätte ich davon gehabt, die Kratzer und Beulen meines ohnehin schrottreifen Autos entfernen zu lassen. Für mich war es ein Mittel zum Zweck. Mehr nicht.


Erst an dem Tag, an dem der Abschleppdienst meinen Rennsemmel auf den Anhänger verfrachtete, bemerkte ich, wie viele gute Erinnerungen ich mit diesem Auto gesammelt hatte. Der Motor ächzte, während der Auspuff einen ohrenbetäubenden Lärm von sich gab und die Vorderachse ein elendig hohes Quietschen ertönen ließ.


Es war derselbe Tag, an dem ich auch meine drei Gitarren verkaufte. Zwei der Instrumente waren Geschenke meines leiblichen Vaters. Emotionaler Wert, weiters nichts. Aber die knapp 300€ mehr auf dem Konto konnte ich sicher gebrauchen. Weniger Ballast hieß weniger Stress, und es fühlte sich unerwartet gut an, so viel Ballast abzuwerfen.


Mein Koffer war nur zur Hälfte beladen und meine Packliste ließ sich auf eine halbe DIN A5 Seite schreiben. Sonnenbrille, Check. Drei paar Unterhosen, Check. Internationaler Führerschein, Check. Motorradhelm, Check. Foto der Familie... Check.


An meinem letzten Tag in Deutschland besuchte mich eine Freundin aus Gießen. Ich nannte sie Hippie, weil ihr drang zur grenzenlosen Freiheit sogar noch größer war als meiner. Schon kurz nachdem wir uns kennengelernt hatten, redeten wir übers Reisen. Ihr Plan war, nach Spanien auszuwandern und das mit nicht mehr als 370€ auf dem Konto. Sie wollte selbstgemachten Schmuck auf der Straße verkaufen und die Nächte in verlassenen Gebäuden verbringen. »Hauptsache weg von hier.«


Wir spazierten für Stunden durch den nächstgelegenen Wald, diskutierten, lachten und kamen uns sogar etwas näher, bis wir uns letztendlich auf einer riesigen Grünfläche neben einem kleinen Teich ins hohe Gras fallen ließen. Es war Mitte Oktober und der Boden war kalt, obwohl die Sonne an diesem Tag fast noch sommerlich schien. Wir hielten Händchen und hörten den Fröschen zu. Heuschrecken und Vögel stimmten mit ein, bis sich der Boden unter uns aufwärmte und wir beide einschliefen. Deutschland konnte eben doch schön sein, wenn man sich die Zeit nahm, nach der Schönheit zu suchen.


Als wir ein paar Stunden später im hohen Gras aufwachten, ging die Sonne langsam unter. Der Himmel färbte sich mit den letzten Sonnenstrahlen in ein schwaches Lila, das hinter den heranziehenden Regenwolken verschwand. Wir bestellten uns Pizza in mein altes Kinderzimmer und rauchten zusammen einen Abschiedsjoint. Eigentlich hatte ich schon zwei Jahre zuvor aufgehört, Weed zu rauchen, da meine Trips nach drei Jahren dauerkiffen immer absurder wurden. Meistens saß ich für Stunden rum, ohne ein Wort zu sagen, und dachte über meine gescheiterte Existenz und die Fehler aus meiner Vergangenheit nach. Die Zeiten, in denen ich über Stunden hinweg Tränen lachte, waren längst vorbei und was blieb war der zwanghafte Versuch, einen schlechten Rausch auszusitzen.


Wir hörten so lange Musik, bis Hippie neben mir einschlief und ich wach lag. Morgen würde es endlich soweit sein. Komischerweise war ich nicht nervös oder aufgeregt. Ich hoffte einfach nur darauf, dass meine Pläne so umsetzbar waren, wie ich es mir vorgestellt hatte. Dass ich es schaffen würde, über mich selbst hinauswachsen und eine geile Zeit zu haben.


Einfach das Beste draus machen. Das war mein letzter Gedanke, bevor ich einschlief.


Am nächsten Morgen machten wir uns nach einer letzten Runde Sex direkt auf die Socken. Noch schnell die Zahnbürste in den Rucksack gepackt und dann ab zum Bus. Obwohl ich nicht viele Besitztümer dabeihatte, war ich bepackt wie ein Esel. Mein Motorradhelm und meine Jacke hingen von meinem Koffer und mein Skateboard war an meinem Rucksack befestigt. Ich war zwar fern ab vom Profi-Skater, aber einmal durch die Gold Coast skaten war ein Must-Do auf meiner Abenteuerliste.


Am Flughafen hatten Hippie und ich kaum noch Zeit, uns zu verabschieden. Der Check-In hatte bereits begonnen und ich musste noch durch sämtliche Kontrollen und Schalter. Hippie küsste mich: »Viel Spaß, ich werde dich vermissen«, sagte sie, während sie meine Hand festhielt. Genau das war wirklich das letzte, was ich hören wollte.


Trotzdem war ich mir fast schon sicher, dass wir uns in ein paar Jahren wieder treffen und über all die verrückten Abenteuer, gefolgt von weißt-du-noch-damals-Momenten, unterhalten würden. Und obwohl ich mich riesig auf diesen Tag freute, machte es mich traurig, meine Freunde zurückzulassen.




VORWORT


Wie du sicher schon mitbekommen hast, wird dieses Buch mit kontrovers diskutierten Themen wie Selbstmord, mentalen Krankheiten, Drogenmissbrauch und Ähnlichem vollgepackt sein.


»So etwas wie Depressionen gibt es doch gar nicht! Lass dir ein paar Eier wachsen und hör auf, andauernd traurig zu sein!«, sind Kommentare, die verwendet werden, sobald es um heikle Themen wie diese geht. Das liegt zum Großteil daran, dass wir in den meisten Fällen falsch über mentale Krankheiten aufgeklärt werden und auch daran, dass jede Depression unterschiedliche Symptome aufzeigen kann. Somit gibt es also keinen richtigen Umgang mit einer Depression.


Ob du es nun hören möchtest oder nicht, viele mentale Krankheiten sind tödlich und können selbst nach jahrzehntelanger Behandlung nur zum Teil oder in manchen Fällen überhaupt nicht korrigiert werden. Wir alle haben Probleme, die uns von Zeit zu Zeit einholen und uns den Tag verderben können. Depressionen können daher tatsächlich jeden von uns treffen. Ein Unfall, eine Trennung oder ein verstorbener Angehöriger, selbst ein Berufswechsel genügt, um das eigene Dasein in Frage zu stellen und von Traurigkeiten verfolgt und überrollt zu werden. Daher ist es okay, einen schlechten Tag zu haben. Sollten daraus aber schlechte Monate oder gar Jahre werden, rate ich dir unbedingt professionelle Hilfe aufzusuchen. Das gilt auch für deine Freunde. Solltest du jemanden kennen, der mit seinem Leben sichtlich überfordert wirkt und keine Freude oder Energie mehr in sich trägt, dann überrede ihn bitte dazu, Hilfe aufzusuchen.


Es sollte uns auch allen klar sein, dass selbstmörderisches Verhalten, Selbstverstümmelung oder exzessives konsumieren von Drogen wie Weed und Alkohol ebenfalls Hinweise für ein tiefsitzendes Trauma sind. Wie du mit deiner Depression umgehst, liegt nur in deiner Hand und ich werde im Laufe dieses Buches lediglich von meinen eigenen Erfahrungen und meinem Kampf gegen die Krankheit Depression sprechen. Wenn du daraus etwas für dich mitnehmen kannst, das dein Leben erleichtert und den Umgang mit deiner Krankheit einfacher gestaltet, habe ich mein Ziel erreicht.


Prinzipiell denke ich, dass es möglich ist, mit einer mentalen Krankheit zu reisen. Jedenfalls bis zu einem gewissen Grad. Es wäre von großem Vorteil zu wissen, was dich im Falle eines schlechten Zustandes wieder erdet und wie du mit krankheitsspezifischen Symptomen umzugehen hast. Sinn der Sache ist, dich durch den Urlaub selbst zu finden und mit deiner Vergangenheit abzuschließen. Außerdem sollst du über deine eigenen Grenzen hinauswachsen und innere Blockaden überwinden. Bei vielen Personen mit mentalen Krankheiten ist es der Fall, dass sie sich nicht trauen, allein zu sein oder sich mit sich selbst auseinanderzusetzen.


Man fürchtet sich vor dem, was verborgen liegt und jahrelang verdrängt wurde. Jede Krankheit ist individuell. Deswegen musst du einen individuellen Weg finden, damit fertig zu werden. Nur weil mir das Reisen geholfen hat, um über mich selbst hinauszuwachsen, bedeutet das noch lange nicht, dass es dich weiterbringen wird. Der Schlüssel zum Erfolg ist lediglich der eiserne Wille, dich der Krankheit stellen zu wollen, mit dir selbst Frieden zu schließen und deine Depression bei den Eiern zu packen, um dein Leben endlich wieder lebenswert zu machen!


GUIDETIP #1: DEINE INDIVIDUELLE REISE




Diese Tipps werden über das gesamte Buch hinweg verteilt sein, um dir deine Vorbereitung zu erleichtern, Fragen zu beantworten oder generelle Hinweise zu geben. Außerdem werde ich am Ende dieses Buches Links zur Verfügung stellen, die mit den Jahren möglicherweise überholt sein werden. Ich kümmere mich aber selbstverständlich darum, diese regemäßig zu aktualisieren.


In meiner Zeit als Backpacker habe ich viel über mich selbst, aber auch über das Reisen, das Land Australien und dessen Eigenheiten gelernt. Es gibt viele Guides, YouTube-Channels, Bücher und Dokumentationen über die Faszination Reisen, aber vieles, was mich brennend interessierte, musste ich mir meist selbst mühevoll im Internet zusammenkratzen.


Ich denke ganz klar, dass jeder seine eigenen Erfahrungen machen muss und es keine universalen Antworten auf Fragen wie »Welches Fahrzeug ist für mich am besten geeignet?« oder »Wo verbringe ich die Nacht in Sydney?« gibt. Das musst du für dich selbst herausfinden und das funktioniert nur, wenn du dich auf deine Wünsche und Verlangen einlässt. Guidetips beziehen sich also eher auf organisatorischen Themen wie Visen, Führerscheine, Bankkonten oder auch den Umgang mit Depressionen.


Ebenfalls werde ich im Verlauf dieses Buches fragwürdige und manchmal auch unnachvollziehbare Entscheidungen treffen und auch wenn du genau wie ich leichtsinnig mit deinem Leben umgehst, solltest du Sicherheitsvorkehrungen treffen und dich sehr genau darüber informieren, in welches Land du einreist.


Deswegen ermutige ich dich AUF KEINEN FALL dein Leben zu riskieren, ohne Versicherungen zu reisen, gegen das Gesetz zu verstoßen oder so wie ich schlichtweg dumme Entscheidungen zu treffen, nur um dich am Ende des Tages für zwei Minuten lebendiger gefühlt zu haben.







Wozu ich dich aber ermutigen will, ist deine Jahre als Backpacker oder Reisender besser zu gestalten als die meisten anderen Backpacker. Denn es ist eine besondere und einmalige Zeit, die du nicht verschwenden solltest.


In meinen Augen ist es wichtig, dass du dich an das Land anpasst und lernst, die dortige Kultur zu akzeptieren und auszuleben. Solltest du vorhaben, deine deutsche Mentalität mitzubringen, nur mit anderen Backpackern aus deinem Heimatland abzuhängen oder tagein tagaus deine Muttersprache zu sprechen, solltest du vielleicht doch lieber in Deutschland bleiben oder einen Europatrip in Betracht ziehen, denn dazu musst du nicht um den halben Globus fliegen. Nutze stattdessen die Zeit in Australien, um an dir selbst zu arbeiten, Ängste zu überwinden und eine unverwechselbare Kultur kennenzulernen. Mit dieser Einstellung werden sich deine Pläne sowie Prioritäten und vor allem dein Charakter während dieser Zeit stark verändern.


Meine Erfahrungen in diesem Buch beziehen sich außerdem nur auf Australien und kein anderes Land. Möchtest du Slums oder Ghettos in Kriegsgebieten bereisen oder Kindern in Dritte-Welt-Ländern helfen, wirst du hier keinerlei Antworten finden.


Darüber hinaus möchte ich betonen, dass ich ein weißer Mann bin und ich dir dringend dazu rate, Vorsichtsmaßnahmen zu treffen, solltest du eine Frau oder jemand von dunkler Hautfarbe sein und alleine reisen wollen. Ich sage nicht, dass Australien voller Vergewaltiger und Redneck-Hillbilly-Killern ist! Im Gegenteil! Auch wenn es überall auf der Welt böse Menschen gibt, denke ich, dass die australische Kultur vermutlich eine der sichersten und respektvollsten Kulturen der Welt ist - für Menschen jeglicher Herkunft oder Geschlechts. Da ich aber ein weißer Kerl bin, musste ich mir keine Gedanken darüber machen, einem geschlechts- oder rassenorientierten Verbrechen zum Opfer zu fallen. Ich lege dir also ans Herz, mit mindestens einer Begleitperson zu reisen oder alternative Sicherheitsvorkehrungen zu treffen. Nur für den Fall der Fälle. Es ist wie mit Kondomen, besser eins haben und eins brauchen, als eins brauchen aber keins haben.







Ohne weitere Zeit zu verschwenden - die folgende Geschichte ist die meines Abenteuers als depressiver Backpacker.





Wichtiger Hinweis: Ich bin kein Arzt, Therapeut oder Psychologe.


Alle Namen in diesem Buch wurden zum Schutz der Personen geändert.


Ich freue mich auf jegliche Art von Feedback und deine Bewertung!


Viel Spaß beim Lesen!


- Corey




Auckland


New Zealand
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Insgesamt sollte ich 30 Stunden und 50 Minuten im Flieger verbringen, mit Zwischenstopps in Doha und Melbourne, bis ich schließlich in Coolangatta an der Gold Coast ankommen würde. Es war ein One-Way-Ticket, das ich für 1.136€ im Reisebüro gebucht hatte. Mein Herz fing langsam an schneller zu klopfen. Alle materiellen Dinge, die mir in Deutschland übrig blieben, waren mein Bett und ein Fernseher ohne Standfuß, ein leergeräumtes Kinderzimmer und ein paar Klamotten, die ich zurücklassen musste. Ich sah verträumt aus dem Fenster und auf die startenden Turbinen des Fliegers. Nervosität war von jetzt an nicht mehr zu vermeiden. Ich hatte zwar keine Angst vorm Fliegen, aber der Stress des Flughafens machten mich fertig. Meine Gedanken überschlugen sich. Um mich abzulenken, packte ich mein Handy aus und nutzte die letzten Minuten meiner Erreichbarkeit. Impulsartig schrieb ich all meinen Freunden und Familienmitgliedern eine letzte Nachricht: Danke für die Unterstützung. Ich melde mich, wenn ich gelandet bin.





Die Morgensonne schien in das ovale Guckloch und brannte in meinem Gesicht. Das Flugzeug füllte sich mit Menschen, doch niemand setzte sich neben mich. Als die Flugbegleiter den Start der Maschine ankündigten, hatte ich tatsächlich noch die gesamte Sitzreihe für mich allein. Ich streckte meine Beine auf den Sitzen aus, setzte meine Sonnenbrille auf und begann von meinem letzten Trip nach Neuseeland zu träumen.


Als Erstes erinnerte ich mich an den Schock, den ich erlitt, als ich meinen Vater kennenlernte. Sogar seine Frau schaute uns perplex nacheinander an, als hätte sie ein Gespenst gesehen. Ich war ihm wie aus dem Gesicht geschnitten. Meine kleine Schwester Grace versteckte sich hinter ihrer Mutter und lunzte hinter ihrer Hüfte hervor. Sie schien mit ihren sieben Jahren noch viel weniger als ich zu verstehen, was in diesem Moment passierte. Bevor wir zur Villa von Oma Moi fuhren, stoppten wir bei einem kleinen Café, um zu Frühstücken. Ich bestellte einen French Toast mit Speck und Sirup, während wir verunsichert Smalltalk führten. Jeder von uns schien mit der Situation überfordert zu sein. Mein Vater Rai startete einige Versuche, um mehr über mich zu erfahren, aber meine Übermüdung und mein teilweise grauenhaftes Englisch machten ihm meistens einen Strich durch die Rechnung. »Don’t worry about your English, son, you’ll get the hang of it eventually«, sagte Rai witzelnd. Oma Moi schwieg die meiste Zeit und musterte mich. Es dauerte eine Weile, bis sie sich etwas öffnete. Die einzige, die munter am Plappern war, war Grace. Sie malte in ihrem Malbuch und erzählte ihrem neuen Bruder, was letzte Woche in der Schule passiert war. Die Villa von Oma Moi war auf dem Gipfel eines Hügels, nahe der Großstadt Auckland. Man konnte vom Garten aus auf die ganze Stadt herunterblicken, der Wald wucherte von allen Seiten auf das Gelände und die Hunde lagen faul auf der Terrasse in der Sonne.


Meinen nächsten Schock erlitt ich, als es an der Tür klopfte und mein großer Bruder Hugh eintrat. Wir waren völlig identisch; wir hatten bis auf den Zentimeter genau dieselbe Körpergröße, dieselben Haarfarben und Haarlängen, die gleichen Gesichtszüge und vor allem die gleichen Augen. Es war, als würde man einen Blick in den Spiegel werfen. Rai stand fassungslos hinter uns: »You guys look like younger versions of me!« Hugh und ich verstanden uns auf Anhieb. Von der Sprachbarriere war keine Spur mehr in Sicht und wir tranken Bier, bis die Sonne anfing hinter der Harbour Bridge zu verschwinden. Gebannt starrte ich auf Auckland hinunter, wie nacheinander die Lichter in der Stadt angingen und der Skytower in bunten Farben aus einer bescheidenen Anzahl von Wolkenkratzern hervorragte. Rai stellte sich neben mich und wir schauten für eine Weile stillschweigend in die Nacht. »Ten years ago, this part of the city wasn’t there. It is all new«, Rai schwenkte seinen Arm von rechts nach links über die Stadtlichter, um zu symbolisieren wie klein Auckland zu dieser Zeit gewesen war. Er ließ seine Hände in den Hosentaschen verschwinden und fuhr in einem ernsteren Ton fort: »You know, it was very hard for your mum and I sometimes.« Ich unterbrach ihn schon an dieser Stelle. Nach mehr als 30 Stunden Flugzeit und aufgrund all der neuen Umgebungen und Eindrücken, war ein solches Thema das letzte, über das ich jetzt reden wollte. Dieses Gespräch würde kommen, aber alles zu seiner Zeit.


Die nächsten Tage waren mit Aktivitäten vollgepackt. Wir unternahmen einen Familienausflug in die Stadt, gingen zusammen ins Kino, bestellten eine riesige Pizza für unsere riesige Familie und verbrachten einige Zeit am Strand. Vieles erlebte ich mit Hugh in der Vorweihnachtszeit, da wir dieselben Interessen verfolgten und wir uns charakterlich sehr ähnlich waren. Hugh hatte die Idee, vom Skytower zu springen. Ich war noch nie Bungee springen gewesen, aber die Idee, mich aus 192 Metern Höhe in die Tiefe fallen zu lassen, gefiel mir auf Anhieb. Es dämmerte mir schon kurz nach der Ankunft beim Turm, dass es sich bei dem hoch angepriesenen Skyjump um einen Touristenfänger handelte. Zu dieser Zeit lag der Preis pro Sprung bei 220$, wobei es sich nicht einmal um einen klassischen Bungeesprung mit einem Seil um die Beine gebunden handelte. Stattdessen wurde man so stark abgesichert, dass man während des Fluges ausgebremst wurde. Alles in allem war es zwar ein unvergessliches Erlebnis, der erwartete Nervenkitzel und das Gefühl, mit dem Tod zu spielen, blieben aber wegen übervorsichtigen Sicherheitsvorkehrungen beinahe aus. Sicherlich dachte nicht jeder so wie ich, nämlich dass Aktivitäten wie diese erst spannend wären, wenn sie tatsächlich gefährlich waren. Schließlich ging nicht jeder so leichtsinnig mit seinem Leben um wie ich. Dennoch wollte ich mich nicht wie in Watte gepackt fühlen, während man von einem fast 200 Meter hohen Turm springt.




Ich verbrachte viele Nächte bei Hugh, wo wir meist tiefgründig über unsere Erlebnisse als Kinder sprachen. Wir rauchten Weed, tranken Bier und fügten die fehlenden Puzzleteile in unsere verschwommenen Kindheitsbilder ein. Rai hatte seine Familie in Australien verlassen, als Hugh ungefähr zehn Jahre alt war. In dieser Zeit lernte er meine Mum in Deutschland kennen und kam erst nach einigen Jahren zurück nach Australien. Hugh erfuhr erst von seinem Halbbruder in Deutschland, als sich dieses Gerücht in seinen späten Teenagerjahren verbreitete. Das Gespräch mit ihm wurde immer bizarrer – obwohl wir an verschiedenen Enden der Welt aufgewachsen waren, erlebten wir während unseren Kindheiten und Jugenden fast die Gleichen Schlüsselmomente, die unsere Leben in eine bestimmte Richtung gelenkt hatten. Hugh gab zu, dass er schon seit vielen Jahren Dinge aus seiner Jugend verdrängte und er den meisten männlichen Einfluss von den neuen Freunden seiner Mutter bezogen hatte, dann fiel mir auf, dass Hugh weitaus charakterstärker als ich war. Während ich mit 21 Jahren gerade erst angefangen hatte, mich selbst besser kennenzulernen und darauf zu hören, wer ich tatsächlich war, statt jemand zu sein, der ich gerne gewesen wäre, hatte Hugh seinen Frieden mit sich selbst geschlossen und ließ jeden zurück, der sich seinen Zielen in den Weg stellte. Er ließ mich an seinen Zukunftsplänen teilhaben: Ein eigenes Tattoo-Studio, eine Vollrenovierung seines Hauses und ein Kind mit seiner Verlobten waren geplant. Ich war von seinen Ambitionen beeindruckt und fragte mich, ob sie vielleicht mit dem Altersunterschied zusammenhingen und es irgendwann für jeden an der Zeit war, erwachsen zu werden. Würde ich auch irgendwann mehr an die Zukunft denken, als im Hier und Jetzt leben zu wollen? Oder blickte ich einfach nur zu ihm auf, weil wir uns so verdammt ähnlich sahen? Manchmal fühlte es sich an, als würde ich einen Blick in die Zukunft werfen. Ich grübelte noch nächtelang darüber nach, wie meine Zukunft auszusehen sollte: Mich selbstständig zu machen klang nach viel zu viel Arbeit. Ein eigenes Haus? Meine kleine Mietwohnung war mir eigentlich immer genug gewesen. Frau und Kinder? Zugegeben, ich hatte schon über Mini-Coreys nachgedacht, aber meine damalige Freundin Johanna machte von vornherein klar, dass sie keine Kinder haben wollte. Jedenfalls noch nicht jetzt. Was blieb da noch übrig?





Am Morgen des Heiligabends fuhren Hugh und ich zum Flughafen, um meine große Schwester Ash abzuholen. Ash war die Person, mit der alles anfing. Mit 16 Jahren erstellte ich meinen Facebook-Account, nur um Kontakt mit meiner erweiterten Familie aufzubauen. Während dieser Zeit war sie das einzige Familienmitglied, das ich mit vollem Namen von Erzählungen meiner Mum kannte. Wir schrieben in den nächsten fünf Jahren sporadisch E-Mails, telefonierten oder skypten aber kein einziges Mal. Alles, was ich bisher über sie wusste, war das, was sie mir in ihren Mails geschrieben hatte. Technisch gesehen war ich nur wegen ihr hier. Sie war diejenige, die mir die E-Mail-Adresse von Rai weitergeleitet hatte und ich somit Kontakt aufbauen konnte.


Hugh und ich beschlossen, es geheim zu halten, dass ich mich zurzeit in Neuseeland befand. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als sie aus dem Terminal trat. Sie bemerkte mich erst Sekunden nachdem sie Hugh zur Begrüßung umarmt hatte und brach sofort in Tränen aus. Von allen Personen, die ich bis zu diesem Zeitpunkt in Neuseeland kennengelernt hatte, empfand ich zu Ash die stärkste Bindung. Wir verstanden uns, ohne große Worte zu verlieren, hatten viele ähnlichen Charaktereigenschaften und schienen beide durch eine Art Selbstfindung zu gehen. Ihr Partner Mick hingegen machte einen unglaublich schlechten ersten Eindruck.


Das Weihnachtsfest an sich war atemberaubend. Auch wenn es sich mehr wie eine große Geburtstagsparty anfühlte, Weihnachten im Sommer zu feiern, versprühte es dennoch eine klassische Weihnachts-Atmosphäre mit einem ausgiebig geschmückten Weihnachtsbaum und mindestens 100 Geschenken darunter, einem riesigen Festessen mit Hummern, so groß wie Schuhkartons, hausgemachten Kohlrolladen und einer Familie, so riesig wie noch nie zuvor. Einfach jeder kam zum Mitfeiern vorbei, Tanten, Onkel, Freunde und sogar Ex-Partner, von denen ich noch nie etwas gehört hatte. Alle kamen zusammen, lachten, tranken Champagner und tauschten Geschichten aus ihren Leben aus. Verblüfft waren sie alle, als sie mich neben Hugh sitzen sahen. Schon nach kurzer Zeit hatten wir die Spitznamen Snowball I (Hugh) and Snowball II (ich)– weil wir beide schneeweiß waren. Rai hielt eine kurze Rede, in der er sagte, wie stolz er sei, dass die Familie nun mit mir komplett wäre und es das größte Weihnachtsfest sei, das je in diesem Haus stattgefunden hatte.


Nachdem die Geschenke geöffnet waren, bildeten sich die ersten Gruppen. Hugh und ich standen mit George und weiteren Verwandten im Garten. George war der Partner von Oma Moi, welcher viel Einfluss in der Familie hatte und Rai schon seit Jahrzehnten kannte. Er war ein äußerst aufgeschlossener und direkter Mensch, nur seine Eigenarten waren sehr gewöhnungsbedürftig. »Welcome to the family, Corey«, sagte er, während er mir eine kubanische Zigarre in die Hand drückte. »Welcome to the Mafia«, fügte er hinzu und hielt mir ein loderndes Streichholz hin. Es war das reinste Paradies. Noch nicht einmal eine Woche war seit meiner Ankunft vergangen und ich hatte mehr erlebt, als in den letzten fünf Jahren in Deutschland. Mir ging durch den Kopf, wie cool meine Familie in Neuseeland war. Welche Familie schießt schon im Garten mit einem Luftgewehr auf Ziele? Welche Familie würde nach einem Hummer-Festmahl Zigarren rauchen und wer kam schon bitte aus einer Tätowierer-Familie. Wie cool war das alles?




Ich zog genüsslich an meiner Kubanischen und hörte den Unterhaltungen zu. Mein Englisch hatte sich schon verbessert, aber es war deutlich einfacher zuzuhören, als selbst zu sprechen. George und Hugh schoben mich in einen Nebenraum, wo George anfing einen Joint zu bauen. Ich dachte mir nichts Böses dabei, als ich den ersten Zug nahm, schließlich hatte ich meine Kifferzeit schon lange hinter mir – doch genau da lag das Problem. Da ich schon seit einem Jahr clean gewesen war, vertrug ich das Weed überhaupt nicht. Ich wurde still und es fiel mir schwer, den anderen zuzuhören. Negative Gedanken schossen mir in den Kopf: Du gehörst nicht hierher und Du verdienst das alles nicht. Gleichzeitig bemerkte George wie breit ich war und fing an in der dritten Person über mich zu reden: »Look at your grandson, Moi. He has probably no idea what’s going on anymore.« Hugh hielt sich zurück, aber George hingegen fing gerade erst an: »Corey, did you know your father had a little brother back in the day? He hanged himself and you are a lot like him! So, whatcha gonna do when you get back to Germany? Hang yourself?« Er lachte schadenfroh. Mein bekifftes Hirn ratterte in Panik, doch ich blieb sitzen, weil meine Beine wahrscheinlich sofort nachgegeben hätten, wenn ich versucht hätte, aufzustehen. Ich hatte keine andere Wahl, als mir Georges Sprüche gefallen zu lassen. Dann bestätigte er mir mit einer abschließenden Handbewegung, worüber ich schon die ganze Zeit grübelte: »You don’t belong here, you should go back to Germany.«





In derselben Nacht lag ich fast bis zum Sonnenaufgang wach. Was, wenn Rais Bruder sich wirklich nur erhängt hatte, weil er anders gewesen war. So wie ich. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass andere genauso wie ich mit dem Leben überfordert waren. Irgendwas stimmte nicht mit mir und als ich die Geschichte von Rais Bruder hörte, empfand ich eine tragische Sympathie für ihn. Ich geriet wieder in eine Abwärtsspirale von Selbstmitleid, welche noch wochenlang anhielt.


Noch in derselben Nacht kam ich zu folgenden Schlussfolgerungen: Ich war nicht zum Spaß hier. Meine Reise nach Auckland beinhaltete nur meine Familie kennenzulernen, meine Geschichte und Herkunft zu verstehen und herauszufinden, wo mein Ursprung lag. Ich war hier, um Fragen über mich selbst zu beantworten und beantworten zu lassen und nicht, um in der Sonne zu liegen und braun zu werden. Außerdem fand ich heraus, dass mich ein wahrer Familienzusammenhalt eher in Deutschland erwartete, als in Neuseeland. Denn was war ich schon in den Augen von Menschen, die mich gerade erst kennengelernt hatten.




Nach dem Weihnachtsabend fing ich an, meine Reise objektiver zu betrachten. Egal welche Fragen mir über meine Familie durch den Kopf gingen, ich fing an, sie alle zu stellen, um mehr über mich selbst zu erfahren. Emotionen ließ ich dabei auf dem Rücksitz. Von nun an ging es nur noch darum, so viel wie nur möglich in Erfahrung zu bringen.





Ich verbrachte während dieser Tage mehr Zeit mit Ash und Mick. Auch, wenn Mick mir noch für eine Weile suspekt vorkam, begann ich langsam, mich an ihn zu gewöhnen.


Ash, Mick und ich gingen oft an den Strand und schauten uns die Natur Neuseelands an. Denn die Landschaften war spektakulär! Abgesehen von den wenig besiedelten Nebenorten Aucklands, gab es überall Naturschauspiele, die einem als deutsche Großstadt-Kartoffel den Atem raubten. Endlos wirkende Regenwälder, gefüllt mit Papageiengelächter, donnernden Wasserfällen und einzigartigen Sehenswürdigkeiten. Piha lag genau vor unserer Haustür - ein Strand mit schwarzem Sand, meterhohen Wellen und einem riesigen Felsen, von dem man kilometerweit über die Strände der Nordinsel blicken konnte. Oder die Fairy Falls, ein Wasserfall in einer vermeidlichen Zauberwelt, mitten im Busch, in dessen Teich man schwimmen gehen konnte. Das Wasser war eiskalt, aber die Stille, die der Regenwald mit sich in sich trug, brachte mir sofortige und langanhaltende Entspannung. Dann gab es da noch das Coffinhole, ein weiterer Wasserfall, der nur für Adrenalinjunkies wie mich in Frage kam. Aus ungefähr fünf Metern Höhe sprang man in ein circa zwei Meter mal einen Meter kleines Loch, mit höchstens 1,50 Metern Tiefe. Eine andere Gruppe kam dazu, alle schrien beim Sprung wie am Spieß oder brüllten vor Freude los. Es kostete mich Überwindung zu springen, aber ich nutzte diese einmalige Gelegenheit und sprang wieder und wieder, nie verließ ein Schrei meine Lippen, nie dachte ich darüber nach, wie Gefährlich der Sprung sein könnte. Wieder bemerkte ich, wie schwer es war, mich lebendig zu fühlen. Natürlich hatte ich Spaß, aber sollte ich nicht auch vor Freude schreien?


Auch das Wetter in Neuseeland schien sich schlagartig ändern zu können. Wenn die Sonne einmal schien, brannte sie mit voller Wucht durch das Ozonloch. Doch innerhalb von einer halben Stunde konnte sich die dickste Wolkendecke auftun und die Sonne würde erst zwei Stunden später wieder auf die Schädel der Bevölkerung knallen. Für mich spielte es kaum eine Rolle, ob es trüb oder sonnig war, denn ich konnte mich einfach nicht an der makellosen Natur Neuseelands sattsehen. Als ich eines Morgens auf eigene Faust spazieren ging, sah ich einen perfekten Regenbogen, der sich von einem Ende Aucklands zum anderen zog. Für mich war es ein Zeichen von Hoffnung, ein Neuanfang, ein Willkommen in meinem neuen Leben.




Irgendwann zwischen Weihnachten und Neujahr kam der Tag, an dem ich Rai zur Rede stellen wollte. Wir fuhren zu Georges Strandhaus und ich nutzte die Zeit, um Antworten zu bekommen.





»What has happened 22 years ago?« Hoffnungsvoll und gierig nach Antworten schaute ich Rai an, doch er zuckte nur mit seinen Schultern und fragte: »What do you mean?«


Ich verkniff mir den wohl größten Facepalm meines Lebens und erläuterte meine Frage genauer: »Between you and my Mum?«


»Oh, yeah. Right«, wieder schoss ein Funke Hoffnung durch meinen Körper, allerdings waren die Antworten, die ich bekam, so ziemlich das Gegenteil von dem, was ich erhofft hatte. Je länger er redete, desto sicher wurde ich mir, dass er sich entweder keiner Schuld bewusst war oder sie nach all den Jahren immer noch verdrängte.


»Everybody needs to go their own way.«


Somit hatte mein Leben endlich einen Sinn. Denn ich hatte die Antworten, auf die ich 22 Jahre gewartet hatte. Everybody needs to go their own way. Was für ein Reinfall.


Ich hörte auf nachzubohren und erwartete keine aufschlussreichen Gespräche über mein oder sein Leben mehr. Alles, was ich wissen wollte, gab er mir in Form eines Schweigens. Ich konnte endlich alles hinter mir und das Kind in mir seinen Frieden finden lassen. Auch wenn ich es zu diesem Zeitpunkt noch nicht richtig verstand, stimmte ich ihm zu. Jeder musste seinen eigenen Weg gehen, deswegen war ich wer ich war – weil mich sein Weg beeinflusst hatte. Ob das positiv oder negativ gewesen war, konnten nur die Jahre zeigen, die noch vor mir lagen. Irgendwie war ich ihm dankbar, für eine solch simple Antwort, denn sie zeigte mir, dass egal wie klein oder groß die Taten eines Menschen waren, egal wie zuvorkommend oder egoistisch er handeln mochte, es würde alles auf ihn zurückfallen und würde seine und andere Existenzen für immer prägen. In anderen Worten: Du ganz allein bist und bleibst für dein eigenes Glück verantwortlich.


Die Silvesternacht verbrachte ich mit Ash und Mick. Ash war auf die Pyjamaparty einer Freundin eingeladen und bestand darauf, mich ihren Freundinnen vorzustellen. Wir fuhren schon vormittags los, hingen noch für eine Weile am Strand ab und stoppten beim Chinesen und in einem Café für Eiscreme. Mick und ich kamen mittlerweile gut miteinander aus, wir redeten kurz über die Arbeit und darüber, wie frustrierend mein momentaner Job war. Mick gab mir etwas mit auf den Weg, das mir bis heute im Kopf hängenblieb: »Don’t waste your time with stuff you hate.«


GUIDETIP #2: DON’T WASTE YOUR TIME WITH STUFF YOU HATE




Natürlich ist das Leben nicht immer Friede, Freude, Eierkuchen und dass du dich ab und an durch den Dreck wühlen musst, um das zu bekommen, was du willst, steht hoffentlich außer Frage. Im Durchschnitt arbeitet ein Deutscher circa 1.600 Stunden im Jahr und dennoch wissen viele von uns nicht, für was wir überhaupt arbeiten gehen. Klar, wir müssen die Miete und Rechnungen bezahlen, aber was dann? Ein neues Auto? Neues Musikequipment? Eine neue Glotze? Und dann geht das ganze Spiel wieder von vorn los. Du bist gefangen in einem Hamsterrad, ohne Hoffnung darauf, irgendwann so leben zu können, wie die Schönen und Reichen. Wie wäre es also stattdessen, wenn du dir klare Ziele und eine Deadline setzt, um eine gewisse Geldsumme zu sparen oder die gewünschte Beförderung zu bekommen?


Wenn du schon genervt aufwachst und lieber im Bett liegenbleiben willst, weil du genau weißt, dass am Ende des Monats wieder nichts auf deinem Konto übrigbleiben wird, musst du dich gar nicht erst Fragen, ob du den richtigen Beruf hast oder einfach nur deine Zeit totschlägst. Die Zeit rennt uns davon und deswegen ist es wichtig, das meiste aus deiner Arbeitszeit rauszukitzeln. Fang an, dich weiterzubilden, arbeite auf eine höhere Stelle hin oder versuche dich in einem neuen Betrieb oder gar Beruf, solange es dich produktiver macht und dir eine bessere Zukunft bietet. Selbst wenn du deinen teuren BMW verkaufen und für zwei Jahre deinen Lebensstandard zurückschrauben musst, kannst du mit dem gesparten Geld mehr erreichen, als du je zu träumen gewagt hast. Stattdessen legst du mehr Wert darauf, Leute zu beeindrucken, die du nicht mal magst, bezahlst trotzdem jeden Monat fleißig Unmengen von Geld an deine Bank, um deinen BMW behalten zu können. Und das soll noch für mindestens fünf Jahre so weitergehen? Während der besten Zeit deines Lebens? In deinem Leben geht es nur um dich, es geht um deine Ziele und wie du sie am besten und schnellsten erreichst, um deine Lebensqualität zu verbessern. Auch wenn das bedeutet, sie kurzzeitig zu verschlechtern. Du willst Geld für einen Urlaub sparen? Dann hör auf, reicher aussehen zu wollen, als du bist, und schraube deinen Lebensstandard zurück oder finde einen Weg, mehr Geld zu verdienen. Der Umgang mit Geld ist nicht schwierig, nur denken viele von uns, dass es sich nicht lohnt, in sich selbst zu investieren.


Spoiler-Alarm: Es lohnt sich doch!


Niemand kann dir sagen, welche berufliche Laufbahn die richtige für dich ist oder wie du dein persönliches Glück im Beruf und in der Karriere findest. Fest steht nur, dass du dir für einige Jahre den Arsch aufreißen musst, um dein Leben verbessern zu können. Zeit ist das Wichtigste, das wir als Menschen haben, also hör auf rumzutrödeln und mach was draus!







Wir kamen bei der Pyjamaparty an und betraten ein kleines, etwas heruntergekommenes Haus in einem Vorort Aucklands. Meine Erwartungen hielten sich in Grenzen – besser als in Frankfurt konnte das Feuerwerk auf keinen Fall werden. Und sich mit der Familie im Gepäck die Kante zu geben, hörte sich auch nicht großartig an. Wir wurden durch das Haus und auf die Terrasse gewunken. Als Erstes fiel mir auf, dass aus den Lautsprechern feinste Metal-Musik dröhnte; genau mein Geschmack. Als ich den ersten Schritt auf den morschen Holzboden setzte, machte mein Herz einen kurzen Satz.





Am anderen Ende der Terrasse stand eine zierliche, lilahaarige und tätowierte Frau, die ihrer grauenhaft hässlichen Freundin die Haare färbte. Sie schenkte uns kaum Beachtung und schien in ihrer Arbeit versunken zu sein, denn sie grinste über beide Ohren. Sie trug mit Nieten besetzte Boots, die sie einen halben Kopf größer machten. Dennoch war sie einen halben Kopf kleiner als ich. Ihre Haare waren zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und ihre Hippiehose hing locker auf ihren Hüften und unter ihrem bauchfreien Top. Ihre Lippen waren dunkel geschminkt und ihre eisblauen Augen stachen unter ihrer blassen Haut sogar noch viel mehr hervor. Keine Frage, sie war genau mein Typ. Mehr sogar: Sie war bezaubernd – von den Grübchen und dem breiten Lächeln bis zu dem Stil, der sie unverkennbar machte. Unsere Blicke trafen sich im Laufe des Abends ständig, bis wir ins Gespräch kamen. Sie fragte mich über meine Tattoos aus, was meine Lieblingsband wäre und ob ich selbst Musiker sei. Ihr Interesse an mir schien durch die Decke zu gehen. Es gab nur ein Problem: meine Freundin in Deutschland. Ich versuchte mich zwanghaft so unlustig wie möglich zu stellen und verschlechterte mein Englisch absichtlich. Es war ein ständiger Kampf mit mir selbst: Gehe ich auf ihre Flirts ein oder ignoriere ich die schönste Frau Neuseelands einfach weg?


Das Ignorieren schien es nur noch viel schlimmer zu machen und mein starker deutscher Akzent spielte mir weiter in die Karten, beim Versuch uninteressant zu wirken. Nachdem ich sie für nicht länger als fünf Minuten ignoriert hatte, ging sie zum Angriff über: »You know, there are so many things you hate as a child but love as an adult… Like sleeping… And getting spanked.« Sie blickte sündhaft zu mir rüber und ihre eisblauen Augen durchbohrten mich wie Dolche. Zu allem Überfluss öffnete sie jetzt auch noch ihren Pferdeschwanz und warf mir unter den langen, verzottelten lila Haaren einen dieser sexy Unschuldsblicke zu. Mein Puls schoss in die Höhe, mein Gesicht wurde rot wie eine Tomate, was unter dem vielen Sonnenbrand hoffentlich nicht allzu offensichtlich war, und in mir brach ein Krieg aus. Die Szenen in meinem Kopf waren alles andere als jugendfrei und auf meinen Schultern schlug ein Teufelchen mit einem Knüppel auf ein sich auf dem Boden windendes Engelchen ein.


Scheiß drauf, niemand würde jemals davon Wind bekommen. Wie auch? Wir waren am anderen Ende der Welt. Ich setzte zum finalen Schluck von meiner Bierflasche an, drückte die Augen zusammen und holte tief Luft. Als ich die Augen wieder öffnete, war der hölzerne Gartenstuhl, auf dem sie gesessen hatte, leer. Ihre Boots stampften an mir vorbei, gefolgt von dem Duft von Lavendel. Natürlich war es Lavendel. Dann verschwand sie im Haus. Kein Thema; sie würde vermutlich nur einen neuen Drink holen und dann sofort wieder zurückkommen. Doch sie kam nicht zurück. Sie hatte sämtliches Interesse an mir verloren. Nicht einmal ein Happy New Year kam Stunden später aus ihrem Mund. Ich atmete durch. Auch wenn ich mich völlig blamiert hatte, war meine Beziehung noch wohlauf und ich konnte ohne schlechtes Gewissen nach Hause zurückkehren.


Das Feuerwerk war nahezu nicht existent. Höchstens für eine volle Minute wurden vom Skytower aus Raketen gezündet und kurz darauf fuhr Ash uns Heim. Die Purple-Lady geisterte mir noch wochenlang im Kopf rum.


Während meinen letzten Tagen wurde ich rumgereicht wie ein billiges Souvenir. Mal schlief ich bei Rai im Prinzessinnenbett meiner kleinen Schwester, dann schlief ich bei Hugh auf der Couch und zwischendrin auch mal bei Oma Moi im Gästezimmer. Die Familie gab sich größte Mühe, so viel Zeit wie möglich mit mir zu verbringen. Freie Tage, an denen absolut nichts passierte, gab es nie. Wir verbrachten Zeit in den hot pools, gingen auf diverse Bushwalks durch die Regenwälder und besuchten Sea Life, das in Neuseeland übrigens genauso enttäuschend wie in Deutschland war. Einen Beweis dafür, wie klein die Welt doch war, bekam ich, als sich Ivan, ein Bekannter von Oma Moi, bei mir vorstellte. Ivan hatte noch vor kurzem, genau wie ich, am Frankfurter Flughafen gearbeitet, zwei Gebäude neben meinem Büro. Seine Frau kannte meine Freundin vom Sehen und sie wohnten sogar im selben Kaff wie wir. Ungläubig schüttelte ich den Kopf, als ich erfuhr, dass Ivan noch vor einigen Wochen bei uns im Büro gestanden und meine Kollegen um technischen Rat gefragt hatte. »Nette Kollegen hast du da, so ein Typ mit Brille konnte mir dann weiterhelfen.« Seine Frau Helena lud mich zu einem Shopping-Ausflug auf der Queenstreet ein. Ich fand es unglaublich entspannend, nach zwei Wochen endlich wieder nur deutsch zu sprechen und für einen Tag keine aufgedrehte Grace oder einen von der Arbeit gestressten Rai um mich zu haben. Wir kamen gut miteinander aus. Helena war sehr fürsorglich und zuvorkommend. Sie bot mir sogar ihre Hilfe mit meinem Visum an, falls ich mich denn entscheiden würde, hierbleiben zu wollen. Also fing ich zum ersten Mal an, ernsthaft über meine Optionen nachzudenken. Hierbleiben und ein komplett neues Leben starten, von Null anfangen, mit nichts außer der Unterstützung meiner neuen Familie, oder wieder zurück zu meiner alten Familie, alten Freunden und alten Liebe. Nach einigen Tagen wurde mir aber mehr und mehr klar, dass ich es mir erarbeiten wollte, hierbleiben zu können. Ich wollte kein Familienvisum beantragen, nur weil ich es konnte. Ich wollte mich in die Arbeit knien und es mir verdienen, in einem Land wie diesem Leben zu dürfen.


An einem anderen Abend ging ich nur mit den großen Geschwistern mexikanisch essen. Der ursprüngliche Plan war, einen Platz auf dem Deck des Skytower zu reservieren und beim Essen den Ausblick zu genießen. Unsere Pläne änderten sich aber, als dicke Nebelwände aufkamen. Meine großen Geschwister waren unterschiedlich wie Tag und Nacht, Hugh war gesprächig und ambitioniert, größere Ziele zu erreichen, während Ash die Ruhe in Person war und immer alles auf sich zukommen ließ. Ash zog in ihrem roten Kleid, welches perfekt mit ihren roten Haaren harmonierte, sämtliche Aufmerksamkeit auf sich, während Hugh nur ein einfaches T-Shirt anhatte, unter dem seine Tattoos hervorblitzten. Ich war eine Mischung aus beiden: Ambitioniert und trotzdem offen für alles, was sich mir in den Weg stellen mochte, rational, aber trotzdem strebsam nach Freiheit. Ich wollte meine Ziele erreichen, wusste aber genau, wie kostbar meine Zeit war und dass ich sie bis auf den noch so unbedeutendsten Moment genießen sollte, denn irgendwann würde alles zum Ende kommen. Nichts im Leben war so sicher wie der Tod.


Rai brachte mir bei, wie man mit einem Boogie Board Wellen ritt, nachdem ich ihn ständig genervt hatte, dass ich surfen gehen wollte. Es war zwar nicht dasselbe, aber es erfüllte seinen Zweck. So leicht es sich anhörte, sich auf ein Board zu legen und loszusurfen; Wellenreiten war verdammt schwierig! Selbst wenn ich nur auf dem Bauch lag, schluckte ich die meiste Zeit Salzwasser oder ich wurde von überkopfhohen Wellen zurück an den Strand gespült. Der Spaßfaktor war trotzdem unglaublich hoch und ich würde wetten, dass jeder, der schon einmal surfen war, genau verstehen würde, was ich meine. Ich hätte den gesamten restlichen Urlaub damit verbringen können, eine Welle nach der anderen zu surfen, also drängte ich selbst bei grauem Wetter und Graupelregen darauf, zum Strand zu gehen.


Mein absolutes Highlight des gesamten Trips folgte dann während meiner letzten zwei Tage in Neuseeland: Ich saß abends mit Hugh auf seiner Couch, als ich ihn fragte, was das Tattoo über seinem Ohr darstellen sollte - schließlich konnte man es durch seine Haare nicht richtig erkennen. Hugh sprang von der Couch auf und winkte mich in die Richtung des Badezimmers. Euphorisch rief er die Worte: »Come with me, I will show you!« Im Badezimmer setzte er die Maschine an und rasierte einen Streifen Haare von der Mitte seines Schädels, anstatt nur über dem Ohr ab: »My fiancé hates it, when I do that«, er kicherte schadenfroh, als er den nächsten Streifen Haare abrasierte. Verblüfft von seiner Spontanität, interessierte ich mich nun kaum noch für die Rose über seinem Ohr, dafür kam mir aber eine andere Idee. »Now it’s my turn«, erklärte ich und zeigte auf den Rasierer. Nur wenige Minuten später standen wir beide sprachlos vorm Spiegel, keiner von uns sagte auch nur ein Wort, wir grinsten aber über beide Ohren. Hugh rief seine Verlobte ins Badezimmer, die sofort in Gelächter ausbrach: »Holy shit, you look like twins!« Wir hatten uns davor schon ähnlichgesehen, aber mit Glatze wurde es lächerlich offensichtlich, dass wir aus derselben Familie stammten.


An meinem vorletzten Tag ging die ganze Familie zum Beach. Hugh und ich surften diesmal zusammen über die Wellen. Sie waren meterhoch und spülten alles weg, was sich ihnen in den Weg stellte. Ich wurde dutzende Male unter das Wasser gedrückt, mir wurde von ihnen ins Gesicht geschlagen, dann wurde ich wieder an den Strand zurückgespült, sodass der Kampf gegen die sich brechenden Wellen immer aussichtsloser erschien. Hugh und ich trafen uns hinter der Impact Zone und warteten auf das nächste Set von Riesenwellen. Die Sonne schien uns auf die frisch rasierten Köpfe und das Salzwasser tropfte uns aus den Nasenlöchern. »Let’s take this one behind you!«, schrie Hugh, als sich hinter uns ein kolossales Monstrum von einer Welle auftürmte. Fast schon panisch fing ich an, mit den Armen zu rudern, denn wenn ich diesen Drop-Off verbocken würde, würde ich für mindestens 30 Sekunden, wenn nicht sogar länger, unter Wasser gedrückt werden. Die Welle zog unter mir durch und ich spürte die geballte Power der Strömung, die mich davontrug. Nur wenige Meter neben mir gelang auch Hugh der Drop-Off. Er sah zu mir rüber, wo ich ihm einen begeisterten Surfergruß zuwarf. Die beiden Glatzköpfe ritten gemeinsam dieselbe Riesenwelle. Wir wurden immer weiter zum Strand getragen, an dem noch niemand der Badebegeisterten gemerkt hatte, was da auf sie zurollte. Ballspielende Kids wurden von den Füßen gefegt, Väter unter Wasser gedrückt und eine hübsche Brünette, die nichtsahnend im Wasser stand, verlor ihren Bikini.


Ich ließ mich völlig ausgelaugt auf mein Handtuch fallen, schloss meine Augen und versuchte meine Atmung wieder zu normalisieren. Zwischen Hunger, dem Sonnenbrand auf meiner Glatze und meinem ersten neuseeländischen Busen, war es die Freude, die mir komplett die Sprache verschlagen hatte. Das erste Mal seit Jahren fühlte ich mich lebendig.


Trotz Differenzen, war es George, der mir in einer sternenklaren Nacht kurz vor meiner Abreise bei einem Bier die folgenden Worte sagte: »This is the place for you, Corey. At the edge of the world, on top of the world. You probably have more family here than you do back home. We all want you to be here so just stay here with us.« Seine Augen wurden feucht - ihm schien eben doch etwas an mir zu liegen. Die Aufregung stieg in mir auf. Auswandern? Ich? Raus aus Deutschland? Einfach nicht mehr zurückkommen? Obwohl sich Auckland immer noch wie ein Traum anfühlte und ich wirklich hierbleiben wollte, dachte ich an meine bessere Hälfte in Deutschland - wie sie ohne mich einschlief und mich genauso vermissen musste, wie ich sie vermisste. Ich war naiv genug zu denken, dass diese Beziehung ewig halten würde, weil wir ein eingespieltes Team waren. Schon zwei Jahre standen wir uns immer zur Seite und bewältigten sämtliche Herausforderungen. Hätte ich es besser gewusst, hätte ich George sofort zugesagt: Druck die Visa-Bewerbung aus, wir melden mich morgen früh für ein Family Visa an! Der einzige Grund, wieso ich nach Deutschland zurückkam, waren weder meine Familie noch Freunde – denn wahre Freunde feierten deine Erfolge und Familie würde immer auf dich warten, egal ob du drei Wochen oder drei Jahre im Ausland rumeiern würdest. Ich kehrte für eine Frau zurück, die eine Woche nach meiner Ankunft in Deutschland über WhatsApp mit mir Schluss machte.


Es würde nicht mehr funktionieren zwischen uns.




Rai, Hugh und Grace brachten mich zum Flughafen. Sie schwangen keine großen Worte, nur ein lockeres »Seeya soon bro« gefolgt von einer Brofist und einer Umarmung. Grace drückte mir ein Abschiedsgeschenk in die Hand: Es war ein Foto von ihr und dem Weihnachtsmann, das noch Jahre später an meinem Kühlschrank hängen würde. Rai und ich hielten noch einige Monate Kontakt, der sich aber irgendwann wieder vertrat.





Jeder muss seinen eigenen Weg gehen.


Der Flieger der Air New Zealand hob ab und ich blickte auf Auckland runter: Auf den 192 Meter hohen Skytower, von dem ich gesprungen war, die Strände, auf denen mir die Wellen den Boden unter den Füßen wegzogen und die leergefegten Straßen, auf denen es fast nie Stau gab. Ich versuchte aus dem Flieger einen letzten Blick auf Oma Mois Villa in den Bergen zu werfen und verließ Neuseeland mit dem Gefühl zu wissen, wo ich herkam. Zu wissen, dass es immer einen Platz geben würde, an dem ich Zuflucht finden konnte, und mit dem Wissen, dass nicht nur ich es war, der Puzzleteile in das Bild meines Lebens einfügen konnte, sondern auch meine großen Geschwister. Ich verließ Neuseeland etwas vollkommener und mit dem Verlangen nach mehr.


Nach mehr Stränden, mehr Freiheitsgefühl und vor allem mehr Action!


GUIDETIP #3: TAKING CHANCES




…and that’s a big one! Jeden Tag werden dir Millionen von Chancen gegeben, dein Leben zu ändern. Meine gesamte Reise nach Neuseeland ist nur deswegen möglich gewesen, weil ich zur richtigen Zeit die richtigen Entscheidungen getroffen habe. Das Ergebnis war eine unvergessliche Zeit, in der ich mich selbst besser kennenlernen und etwas mehr Frieden mit mir schließen konnte. Dein Leben wird sich nicht ändern, wenn du jede Mittagspause mit denselben Kollegen in dieselbe Kantine gehst, um dieselbe Uhrzeit in dieselbe Bahn steigst und aus dem Fenster schaust, bis du am Ziel angekommen bist. Dein Leben wird sich nicht verändern, wenn du nicht bereit bist, aus deiner Komfortzone auszubrechen und dich selbst herauszufordern.


Mein Leben wurde in eine Richtung gelenkt, die ich nie für möglich gehalten hatte. Ich hatte den Travel Bug gefangen und wollte mehr mit meiner Zeit anfangen, als meinen Arsch auf dem Sofa breit zu sitzen und mich noch viel breiter zu rauchen. Plötzlich wusste ich, welche Richtung ich in meinem Leben einschlagen wollte. Eine der Lektionen, die ich während der Zeit in Neuseeland gelernt hatte, war jede Chance zu ergreifen, die mir im Leben geboten wird, auch wenn es Überwindung kostet. Wir alle kennen vermutlich das Gefühl der Reue, nicht auf diese eine Party gegangen zu sein, von der noch heute gesprochen wird, die hübsche Perle aus der Bahn nicht nach ihrer Nummer gefragt zu haben oder lieber mit dem Partner stoned rumgelegen und schlechte Serien angeguckt zu haben, von denen man eigentlich mehr erwartet hat, während all deine Freunde um die Häuser ziehen und etwas erleben.


Wie willst du jemals aus deiner Depression rauskommen, wenn du nicht weißt, was dich wirklich mit Freude erfüllt? In diesem Guidetip will ich dir nahelegen, dass der einzige Weg, deine Bestimmung zu finden, das Eingehen von Risiken und Ergreifen von einmaligen Chancen ist. Wir alle haben tiefgehende Urängste, die in uns schlummern, wie zum Beispiel die Angst vor Dunkelheit, Angst vor dem Wasser oder schlichtweg die Angst vor dem Tot. Wenn du es schaffst, dich regelmäßig deinen Ängsten zu stellen, wirst du merken, dass Angst ein Gefühl ist, das sich mit genug Ambitionen und Willensstärke bezwingen lässt. Ängste lassen sich aber nur dann bezwingen, wenn du dich ihnen stellst und du dir beweist, dass du mehr kannst, als du von dir gedacht hast. Du bist stärker, als du denkst, also lass dich nicht zurückhalten und genieße die Zeit auf diesem Planeten. Mach, was auch immer dich glücklich macht, oder riskiere jeden Tag ein bisschen mehr, um herauszufinden, was es ist, das dich glücklich macht.







Melbourne


Victoria
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Nun, in Neuseeland hatte ich noch keine Vorstellung darüber, was eine Depression eigentlich war. Schon des Öfteren unterhielt ich mich mit Freunden oder meinen meist ebenfalls depressiven Partnerinnen darüber, wie es wohl sein musste, normal zu sein. So wie jeder andere in unserem Alter alles Blind hinnehmen zu können, ohne ständige Trauer oder dem Gefühl, unbedeutend zu sein, vor sich hinzuvegetieren, mit sich selbst im Reinen zu sein und sich nicht Tag für Tag in Selbsthass oder Verzweiflung zu vergessen. Es musste so unfassbar schön sein, einfach normal zu sein.





Wir wussten schon immer, dass etwas mit uns nicht stimmte, nur konnte keiner von uns mit dem Finger darauf zeigen. Das Wort Depressionen war eines, mit dem im Alltag jeder leichtsinnig umging und so dachten auch wir immer, dass es sich dabei um nicht mehr als eine stinknormale Traurigkeit handelte. Du hattest eben einen schlechten Monat, das kam halt mal vor. Leute redeten davon, depressiv zu werden, weil man zu lange an der Kasse stand, der Zug Verspätung hatte oder weil ihre Lieblingssorte Eiscreme ausverkauft war, weswegen ich auch immer dachte, es wäre nicht mehr als nur das. Eine kurze Frustration. Die wahre Bedeutung einer Depression fand ich erst heraus, als ich nach den mentalen Problemen meiner Ex googelte. Denn unsere Beziehung war geprägt von Machtspielchen, Manipulationen und mentalem Missbrauch. Nach relativ kurzer Suche fand ich heraus, dass sie eine Borderline-Personalität wie aus dem Bilderbuch hatte –ach ja, und ich war übrigens schon seit meiner Kindheit depressiv. Alles machte plötzlich mehr Sinn und ich konnte anfangen, mich einfach meiner Persönlichkeit hinzugeben.


Während des ersten Fluges nach Doha lag ich ganz entspannt mit ausgestreckten Beinen auf der Sitzreihe, las in Büchern und malte mir aus, was in Australien auf mich zukommen könnte. Ich fing langsam an, meinen Aufenthalt zu strukturieren – was wollte ich unbedingt sehen, woran war ich interessiert, womit wollte ich meine Zeit als Backpacker verbringen? Als Erstes dachte ich an die Strände und den Sonnenschein. Ich wollte so braun werden, wie ich noch nie in meinem Leben gewesen war, und ich wollte mehr Zeit in der Natur verbringen. Dann stellte ich mir die Frage, wo meine persönlichen Schwächen lagen. Abgesehen von meiner Depression, welche ich schon ab da als einen Teil von mir akzeptierte, dachte ich an meine Englischkenntnisse und meine Angst, auf fremde Menschen zuzugehen und sie in Gespräche zu verwickeln. An meinen Englischkenntnissen hatte ich jedenfalls schon angefangen zu Arbeiten. Erst nach meinem Urlaub in Neuseeland bemerkte ich, wie schlecht mein Englisch zu dieser Zeit war, und belegte dementsprechend einen dreimonatigen Englischkurs an der Fachhochschule in Frankfurt. Meine Grammatikkenntnisse verbesserten sich in dieser Zeit drastisch und insgesamt war es ebenfalls gut zu wissen, wie meine Sprachkenntnisse eingestuft wurden. Das Problem, auf Menschen zuzugehen, war deutlich kniffliger. Zwar hatte ich keinen driftigen Grund, Angst vor Situationen zu haben, welche soziale Kompetenzen erforderten, nur redete ich mir immer wieder ein, wie langweilig oder gar nervig ich als Gesprächspartner sein musste, und hielt mich deswegen lieber im Hintergrund einer Konversation auf. Meistens ließ ich mein Gegenüber direkt wissen, dass ich ein besserer Zuhörer als Redner war, was zu frustrierenden und einseitigen Konversationen oder 30-minütigen Monologen verwandelte. Spaß an dem Gespräch hatte dann natürlich keiner von uns. Also wollte ich mich dazu zwingen, offener mit meinen Mitmenschen umzugehen und während des gesamten Aufenthalts, wie lange das auch sein mochte, so wenig Deutsch wie nur möglich zu sprechen. Ich wollte keine Zeit mit anderen Backpackern verbringen, wollte nicht über die Heimat reden und auf keinen Fall wollte ich in deutsche Verhaltensmuster zurückfallen. Australien bedeutete für mich einen Neustart zu wagen. Ich wollte mich integrieren, besseres Englisch sprechen als jeder andere Backpacker vor mir und die Kultur Australiens in mich aufsaugen, wie ein Schwamm. Mit diesem Gedanken landeten wir in Doha. Keine Verspätung und kein Stress. Ich hatte genug Zeit, um etwas zu essen und zum nächsten Gate zu wandern. Im Flieger nach Melbourne saß ich in der mittleren Sitzreihe und vom Luxus Beinfreiheit fehlte ab jetzt jede Spur. Ich saß zwischen einem dicken, verschwitzten Araber und einem Aussie, der roch, als hätte er eine Romanze mit einem nassen Hund gehabt. Mit beiden redete ich die gesamten 18 Stunden über kein Wort, der Araber gab aber ab und zu Aufstoßer vom vielen Wein von sich. Das Flugzeug hob auch nach zwei Stunden noch nicht ab, anscheinend gab es technische Schwierigkeiten, weswegen wir keine Starterlaubnis bekamen. Ein Baby in den Reihen hinter mir fing an zu schreien, ich setzte meine Kopfhörer auf und ließ mich beschallen. Schreckliche Musik, sagte meine Mum immer.
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